
Trauern und
Kontakte
knüpfen

Crailsheim. Zum internationalen
Gedenktag für verstorbene Dro-
gengebrauchende am Dienstag,
21. Juli, gibt es um 17.30 Uhr wie-
der eine Gedenkveranstaltung auf
dem Ehrenfriedhof. Organisato-
ren sind die Jugend-Sucht-Bera-
tungsstelle des Landkreises und
Pfarrer Markus Hammer von der
evangelischen Kirchengemeinde
Gründelhardt. Sie richtet sich an
alle, die ihrer Trauer einen Raum
geben wollen oder einfach Anteil
nehmen möchten. Neben direkten
Möglichkeiten zumAustausch gibt
es Informationen zu weiterfüh-
renden Hilfen für Betroffene und
Angehörige. Parkplätze sind auf
dem gegenüberliegenden Volks-
festplatz vorhanden, kündigt das
Landratsamt an.

In den vergangenen 25 Jahren
sind mehr als 34.000 Drogenab-
hängige an ihrem Konsum ver-
storben. 2023 haben die Zahlen in
Deutschland einen Höchststand
von 2227Menschenleben erreicht,
in den Folgejahren sanken diese
Zahlen nur geringfügig. In Baden-
Württemberg haben sich die Zah-
len von 195 im Jahr 2024 auf 191 im
Jahr 2025 nur marginal verändert,
heißt es weiter. Besonders be-
sorgniserregend sei die Zunahme
hochpotenter synthetischerOpioi-
de wie Fentanyl, Nitazene oder
Orphine, die im Zuge der gesun-
kenen Heroinverfügbarkeit dem
Markt mehr und mehr zugänglich
gemacht werden. Dies ebne einer
oft auch tödlichen Überdosierung
denWeg.

Die Jugend-Sucht-Beratungs-
stelle des Landkreises beobachte
in diesem Zusammenhang vor al-
lenDingen einen problematischen
(Misch-)Konsum von verschrei-
bungspflichtigen Medikamenten:
Das Abhängigkeitsrisiko sei hoch
und die Toleranz steige schnell. In
Kombination mit Alkohol, illega-
len Drogen oder anderen Medika-
menten könnten sich negative Be-
gleiterscheinungen, wie Übelkeit,
Schwindel oder Wahrnehmungs-
störungen, verstärken. Somit seien
die Auswirkungen des Konsums
unvorhersehbar. Im schlimmsten
Fall könne dies zum Tod führen.

In Crailsheimwird am
kommenden Dienstag der
Menschen gedacht, die
nach Drogenkonsum
gestorben sind.

W
ir leben in einemSys-
tem, das dem biolo-
gischen Kollaps ent-
gegengeht.“ Renate

Künast, ehemalige Bundesminis-
terin für Ernährung, Landwirt-
schaft und Verbraucherschutz,
tritt am Dienstagmorgen als erste
Rednerin im Kirchberger Schloss
vors Publikum und legt direkt
stark los. „Auf der Erde gibt es zu
96 Prozent Menschen und Nutz-
tiere, nur noch vier Prozent sind
Wildtiere“, erläutert sie weiter.

Es ist der dritte und vorletzte
Tag des neunten World Organic
Forums auf Schloss Kirchberg an
der Jagst. Seit Sonntag sind Ex-
pertinnen und Experten aus der
ganzen Welt zu Gast: Friedensak-
tivisten, Theologen, Professoren
und Landwirtschaftsexperten, die
in Vorträgen und Austauschrun-
den miteinander erarbeiten, wie
sich Frieden neu denken lässt.
Im Mittelpunkt stehen dabei der
Friede unter Menschen und der
mit der Natur.

„Tierhaltung gehört zu den
zwei bis drei schlimmsten Um-
weltproblemen“, sagt Künast in
ihrer Keynote am Morgen zum
Thema Tierwohl. Das Hauptpro-
blem sei Intransparenz. „Wir wis-
sen nicht, wie die Tiere gehalten
werden oder wie das Futter her-
gestellt wird.“

„Regional“ ist nicht gleich „Bio“
Heimatkennzeichnungen auf Pro-
dukten sagten nichts über die
Tierhaltung aus, mahnt Künast.
Und trotzdem sorgten Labels wie
„aus der Heimat“ oder „regional“
dafür, dass Kundinnen und Kun-
den die Produkte mit bestem Ge-
wissen konsumierten – in der An-
nahme, nachhaltig zu handeln.
Denn: „Mit ‚Heimat‘ verbinde
ich etwas, was ich kenne.“ Solche
Aufkleber seien „ein trojanisches
Pferd“, findet Künast. „Regional“
sei eben nicht das neue „Bio“.

Nur mit gesunden und glückli-
chen Tieren lasse sich auch eine
gesunde Ernährung langfristig si-
chern. „Wir können nicht immer
alles wissenschaftlich erklären.
Wir müssen die Menschen in ih-
rem Alltag abholen, und zwar mit
emotionalen Erzählungen.“

Man bewege niemanden zum
Umdenken, indem man zum wie-
derholten Mal mit erhobenem
Zeigefinger zu umweltschonen-
der Lebensweise mahne. „Wir
sollten sagen: ‚Wir wollen, dass
ihr gesundes Essen bekommt und
Freude daran habt‘“, so Künast.

Auch die nachfolgenden Red-
nerinnen und Redner bestätigen:
Für ein friedliches Miteinander
müssen Menschen im Einklang
mit der Natur sein. Vor allem
Frauen hätten die Chance, den
Stein richtig ins Rollen zu brin-
gen. Schon in den Vortagen des

Forums waren sich die Referen-
tinnen und Referenten einig: Frie-
den sei feminin, Krieg maskulin.

Syrien undTansania als Vorbild
AndieseAnnahmeknüpfenThae-
la Nowak, Journalismusstudentin
in Passau, und Janet Maro, Exe-
cutive Director der Organisation
Sustainable Agriculture Tanzania
(SAT), an. „In Nordostsyrien liegt
Jinwar, das Land der Frauen“, be-
richtet Nowak. „Es ist eine Initia-
tive von Frauen, die dort ein Dorf
nur für Frauen gegründet haben.“
Seit 2017 bietet es ihnen und ihren
Kindern Zuflucht nach dem Tod
ihres Mannes oder nach Gewalt-
erfahrungen in der Beziehung.

Jinwar lebt von Selbstversor-
gung: durch eigene Bäckereien,
Heilkräutergärten und gemein-
schaftliche Bildung. „Jinwar ist
ein freies Land“, erklärt Nowak
weiter. „Das bedeutet, dass es nie-
mandem gehört, weil es alle er-
nährt.“

Janet Maro berichtet von den
Konflikten zwischen Landwir-
ten und Hirten, die es in Tansa-
nia immer wieder gibt, etwa we-
gen schwindender Ackerflächen.
„Es gibt aber einenWeg, den Dia-
log herzustellen“, weiß sie aus Er-
fahrung. „Freundlichkeit undVer-
ständnis bringenMenschen dazu,
zusammenzuarbeiten.“

Solidarität in die Breite bringen
Maro erinnert daran, dass es oft
Frauen waren, die die Initiative
zur Vermittlung ergriffen haben.
„Wenn wir Kinder austragen und
zurWelt bringen, und Frauen und
Männer großziehen können, dann
können wir auch zur allgemeinen
Diskussion und zu wichtigen Ent-
wicklungen beitragen.“

Die Rolle der Frau bleibt auch
Thema bei der Podiumsdiskussi-
on. „Das Wort ‚Feminismus‘ hat

ein Problem“, sagt Renate Kü-
nast. „Und zwar, dass viele Leu-
te, vor allem Männer, meinen, sie
seien damit nicht gemeint.“ To-
sender Applaus brandet im Pub-
likum auf.

Journalistin Thaela Nowak
stimmt ihr zu: Gleichberechti-
gung dürfe man nicht auf einzel-
ne Probleme wie den Gender-
Pay-Gap beschränken, sondern
sie müsse allen Alters- und Ge-
sellschaftsgruppen ein Anliegen
sein.

Wie sich Solidarität in die Brei-
te bringen lässt, steht im Mittel-
punkt der Diskussion auf der
Bühne. „Es bringt nichts, als Städ-
terin Arroganz gegenüber dem
ländlichen Raum mitzubringen“,
sagt Nowak. „Auch ich bin von
der Landwirtschaft abhängig, also
muss auch ich dafür sorgen, dass
die nicht so bleibt, wie sie ist.“

Dann wird die Diskussion fürs
Publikum geöffnet. Ein Besucher
will beobachtet haben, dass Kun-
dinnen und Kunden in Super-
märkten Lebensmittel nicht mehr
als „Mittel zum Leben“, sondern
als „Futter“ sehen, berichtet er.
Prof. Carolyn Hutter, Präsiden-
tin der Stiftung Naturelife Inter-
national, entgegnet, dass man in

einer solidarischen Gesellschaft
auch Verständnis für sein Gegen-
über aufbringen muss.

„Die Leute haben andere Le-
benshintergründe, Bildungswe-
ge und Ich-Motive“, sagt Hutter.
„Die Themen, über die wir heu-
te gesprochen haben, müssen wir
für sie in deren Ich-Perspektive
übersetzen.“ Während für einige
Menschen Nachhaltigkeit Grund
genug für eine umweltschonende
Ernährung sei, müsseman vor an-
deren ehermit der Gesundheit ar-
gumentieren.

„Ich bin,weil wir alle sind“
Janet Maro weiß aus Erfahrung,
dass es schwierig, aber durch-
aus möglich ist, verschiedene In-
teressensgruppen zusammenzu-
bringen. „In Tansania arbeiten
wir zusammen, weil wir wissen,
wie hart es sein kann.“ Die Devise
laute: „Ich bin, weil wir alle sind.“

Zwar besuchen in diesem Jahr
weniger Menschen als gewohnt
das World Organic Forum, eini-
ge Stühle im Rittersaal bleiben
frei. Aber die, die vor Ort sind,
sind umso konzentrierter dabei.
Der Austausch bei der Podiums-
diskussion und in den Kaffeepau-
sen ist rege.

ZumFrieden braucht es Frauen
Beim neuntenWorld Organic Forum im Kirchberger Schloss diskutieren Expertinnen und Experten, wie sich Frieden
sichern lässt. Vorbilder sehen sie in Syrien, in Tansania – und vor allem in Frauen. Von Janine Höfler

Die vier haben konkreteVorstellung davon,wie sich Solidarität herstellen lässt (von links): JanetMaro von „SustainableAgriculture Tanzania“, Jour-
nalistin Thalea Nowak, Renate Künast, ehemalige Bundesministerin fürVerbraucherschutz, Ernährung und Landwirtschaft, Prof. Carolyn Hutter von
Naturelife International und Prof. Franz-TheoGottwald von derAkademie Schloss Kirchberg. Foto: Janine Höfler
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dassMänner denken,
sie seien nicht
gemeint.
Renate Künast
ehem. Bundesministerin

Kirchberger Erklärung ist in Arbeit

Die Akademie Schloss
Kirchberg veranstaltet
jährlich das World Or-
ganic Forum auf dem
Schloss und bietet
Bürgerinnen und Bür-
gern sowie Expertinnen
und Experten aus al-
ler Welt die Möglichkeit
zum Austausch. In die-
sem Jahr lautet der Titel
des Kongresses „Frieden

neu denken“. Vier Tage
lang diskutieren Vertre-
terinnen und Vertreter
von Friedensinitiativen,
NGOs, Politik und Land-
wirtschaft miteinander
und mit Gästen.

Ihr Ziel: Ein neu-
es Verhältnis zwischen
Mensch und Natur so-
wie Landwirtschaft und

Gesellschaft zu schaf-
fen. Parallel zu den
Vorträgen für die Öf-
fentlichkeit arbeiten
Arbeitsgruppen wäh-
rend der vier Kongress-
tage eine Kirchberger
Erklärung zum Thema
aus. Diese will die Aka-
demie in den kommen-
den Tagen veröffentli-
chen. jh

Derby: Gemeinden liegen vorn
Landkreis. Das Stadtradeln-Der-
by „Stadt vs. Land“ läuft seit 29.
Juni: Crailsheim, Gaildorf und
Hall treten gegen 16 kleinere Städ-
te und Gemeinden im Kreis an.
Dies sind Bühlertann, Bühlerzell,
Fichtenberg, Frankenhardt, Ilsho-
fen, Kirchberg Jagst, Kreßberg,
Mainhardt, Michelbach an der
Bilz, Michelfeld, Oberrot, Rot am
See, Stimpfach, Sulzbach-Laufen,
Wallhausen undWolpertshausen.

Crailsheim, Gaildorf und Hall
lagen zur Halbzeit mit 161.851 zu-
rückgelegten Kilometern auf dem
zweiten Platz, während die 16 Ge-
meinden das Rennen mit 186.913
Kilometern anführten. Stand

Mittwochvormittag konnten die
Gemeinden 315.931 Kilometer für
sich verbuchen, bei den Städten
waren es 279.155.

Bis Sonntag, 19. Juli, zählt für
Crailsheim, Gaildorf und Hall je-
der Tritt in die Pedale, um aufzu-
holen und die Nummer eins zu
werden. Für die Gemeinden gilt
parallel: Vorsprung halten und
ausbauen. Innerhalb der Sieger-
gruppe des Derbys wird ein kos-
tenloser Radcheck der Initiative
Radkultur verlost.

Info Kurzentschlossene können sich
nach wie vor unter www.stadtradeln.de
anmelden.

Tag der offenen Tür imWasserturm kommt gut an
Gerabronn. Zur 800-Jahr-Feier
der Stadt hat auch die Hohenlo-
her Wasserversorgungsgruppe
(HWG) die Türen des Wasser-
turms Gerabronn für viele Inter-
essierte geöffnet. Die Gäste nutz-
ten die Gelegenheit, sich über die
Wasserversorgung und die tech-
nischen Anlagen des Wasser-
turms und Hochbehälters zu in-
formieren, berichtet die HWG.

So seien viele Bürger davon
ausgegangen, der Turm sei voll-
ständig mit Wasser gefüllt. Tat-
sächlich dient die obere Wasser-
kammer mit einem Fassungsver-
mögen von 300 Kubikmetern vor
allem dazu, den nötigen Druck si-

cherzustellen, damit das Wasser
zuverlässig bis nach Bügenstegen,
Liebesdorf, Michelbach, Binsel-
berg, Elpershofen und Dünsbach
gefördert werden kann. Der an-
gebundene Hochbehälter verfügt
über zwei Kammern mit jeweils
400 Kubikmetern und ist wichti-
ger Bestandteil für Reserve und
Speicher, gerade in langen trocke-
nen und heißen Phasen.

„Wo kommt denn das Trink-
wasser her, vom Bodensee?“, frag-
ten viele Besucher. Dazu erklär-
ten die HWG-Mitarbeiter: Das
Wasser kommt überwiegend aus
regionalen Quellen und Brun-
nen des nördlichen Verbands-

gebiets. Diese werden im Was-
serwerk Bronn bei Weikersheim
aufbereitet, enthärtet und wie-

der verteilt. Dabei wird ein we-
nig Bodenseewasser zugemischt.
Der Zweckverband Nordostwürt-
temberg (NOW) Crailsheim be-
treibt dasWasserwerk und liefert
der HWGGerabronn das kostbare
Nass. Im Süden des Verbandsge-
biets hat die HWG weitere zwei
Einspeisungen der NOW. Dort
wird überwiegend Trinkwasser
der Landeswasserversorgung
Langenau (Quellen und Donau-
ried) zugeführt.

Der Tag bot nicht nur spannen-
de Einblicke in die Technik, son-
dern auch die Möglichkeit, mit
den Verantwortlichen ins Ge-
spräch zu kommen.DerWasserturm in Gerabronn.
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Anlaufstellen im
Landkreis Hall
Betroffene bis 27 Jahre sowie de-
ren Angehörige können sich an die Ju-
gend-Sucht-Beratungsstellemit Stand-
orten in Hall und Crailsheimwen-
den, Telefon 07 91 / 7 55 79 20 oder
0 79 51 / 4 92 58 12, E-Mail
jugend-sucht-beratung@lrasha.de.

FürBetroffene ab 28 Jahren steht die
Psychosoziale Beratung- und ambu-
lanten Behandlungsstelle für Suchtge-
fährdete und Suchtkranke des Diako-
nieverbands Hall zur Verfügung, Telefon
07 91 / 94 67 40, E-Mail: sekretariat@
diakonie-schwaebisch-hall.de

Weitere Infos unterwww.bleib-stark-
sha.de

Wir arbeiten
zusammen,

weil wir wissen,
wie hart es sein
kann.
Janet Maro
Sustainable Agriculture Tanzania
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